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Luise
Auguste Wilhelmine Amalie,

Königin von Preußen.
(Beschluß.)

Eine besondere Stärkung gewährten der Königin
in dieser Leidenszeit die fortwährenden Beweise der
alten Liebe, Anhänglichkeit und Verehrung für ihre
Person. So erhielt sie den 12. August durch den
Propst Hanstein die Anzeige vom Luisenstift,
welches an ihrem letzten Geburtstage die Berliner,
wie schon erzählt, gegründet hatten, und schrieb in¬
nig gerührt unter andern Folgendes (d. 31. August)
zurück: „Der Krieg, der so viel unvermeidliches Ue¬
bel über die Nation brachte, deren Landesmutter
zu sein, mein Stolz ist, hat auch manche schöne Frucht
zur Reife gebracht, und für so vieles Gute den Saa­
men ausgestreut. Vereinigen wir uns, ihn mit
Sorgfalt zu pflegen, so dürfen wir hoffen, den Ver¬
lust an Macht, durch Gewinn an Tugend
reichlich zu ersetzen. Sie, Herr Propst, haben red¬
lich das Ihrige gethan, nach diesem Ziele hinzulei¬
ten. Mehrere Ihrer würdigen Amtsbrüder haben mit
Ihnen gewetteifert. Sie haben dadurch in den Ber¬
linern den Geist erweckt und erhalten, in welchem
allein man sich im Unglück mit Würde betragen
kann. Dadurch ist das Band, welches die Nation
mit ihrem Herrscher verband, nur um so fester ge¬
knüpft worden, so wie die Freude des Wiedersehens,
wonach die Sehnsucht wechselseitig groß ist, desto
reiner sein wird." — Zugleich schicktesiemit der freund¬
lichen Annahme des Luisenstifts 1l)0 Stück Frie­
drichsd'or zur ersten Einrichtung der Anstalt. — Außer¬
dem war der hochherzigen Königin die Nähe und
treue Liebe des Königs und ihrer Kinder reicher Er¬
satz für alle Leiden und Entbehrungen. Wie tief sie
ihr häusliches Glück empfand und hochschätzte, zei¬
gen besonders ihre Briefe aus Memel. In einem
derselben sagt sie: „Ich lese viel und denke viel, und
mitten unter Leiden giebt es Tage, mit denen ich
zufrieden bin; es ist wahr, daß die Menschen keinen
Antheil daran haben, in meinem Innern bereitet
sich Alles. Von äußern Dingen ist es allein die
Freundschft des Königs, sein Zutrauen und seine lie¬
bevolle Begegnung, welche mein Glück ausmachen." —

Ein anderes Mal schreibt sie: „Der König ist herz¬
licher und besser als je für mich; großes Glück und
große Belohnung nach 14jähriger Ehe!" — Gestärkt
durch ihre religiösen Ansichten, beruhigt durch ihr rei¬
nes Bewußtseyn und erfreut durch die schönsten Be¬
weise der Liebe und Treue, würde es ihr nicht schwer
^worden sein, an der Seite des Königs und in der
Mitte ihrer Kinder, auch ohne Krone ibr Lebens¬
glück zu finden; aber sie liebte das treue Volk, und
ihr zartes Herz fühlte seine Drangsale. So auch
der König. So groß und schmerzlich auch die Opfer
waren, welche er für den Frieden Napoleon hatte

bringen müssen, so war er dennoch mit der Köni¬
gin glücklich,sichund seinem Volke wiedergegeben, we¬
nigstens die alten Stammlande gerettet zu haben,
und durch die baldige Rückkehr nach Berlin die sehn­
ichen Wünsche der treuen Einwohner erfüllen zu kön¬

nen. Aber die Bedingungen des tilsiter Friedens,
die Räumung des Landes betreffend, blieben uner¬
füllt, obgleich der König mit seinem Volke alle Ver¬
pflichtungen desselben redlich zu erfüllen strebte. Die
Räumung des Landes bis zur Weichsel sollte zuerst
erfolgen; aber auch diese ward verzögert. Die fran¬
zösische Willkühr ersann beständig Ausflüchte, und
machte immer neue Zumuthungen. Keine Verhand¬
ung hatte Erfolg, weil man bald den Sinn der

Worte verdrehete, bald die Vorstellungen nicht beach¬
tete, bald dieß, bald jenes vorschützte. Deshalb
chickte der König seinen Bruder, den Prinzen Wil¬
helm, nach Paris, um sein Volk von den unauf¬
hörlichen Plackereien zu erlösen; aber auch dieses Opfer
war vergeblich. — Endlich am 15. December ward
das Land bis zur Weichsel geräumt, und der Kö¬
nig ging mit der ganzen königlichen Familie, wie es
die Königin schon längst, um ihrer Gesundheit wil¬
len, sehnlich gewünscht hatte, nach Königsberg zurück,
wo sie den 16. Januar 1808 anlangten, und mit
dem lautesten Jubel empfangen wurden.

Der Anfang mit der Räumung des erhaltenen
Landes war gemacht; man hoffte einen bessern Fort¬
gang der Verhandlungen in Paris, und damit die bal¬
dige Räumung des ganzen Landes. Diese Hoffnung
belebte und erheiterte das Gemüth der Königin, wel¬
che schon von Natur zum Frohsinn geneigt, seit dem
Ausbruche des unglücklichen Krieges aber immer sehr
ernst gestimmt war. Außer dem König und ihren
Kindern, waren es die Prinzessinnen Wilhelm und Rad­
zivill, welche in Memel und Königsberg stets um die
Königin geschäftig waren, ihr Leben zu erheitern und
zu verschönern. — Den 1. Februar ward sie glück¬
lich von der Prinzessin Luise entbunden, zu deren
Taufzeugen der König die ostpreußischen Stände wählte.
Die Königin war in diesem neunten Wochenbette sehr
munter, und benutzte die Zeit, welchesieim Zimmer zu¬
bringen mußte, zu einer großen Thätigkeit des Gei¬
stes, indem sie viel las, besonders die Vorlesungen
des Professors Süvern über die deutsche Geschichte,
oder viel schrieb, und sich über mancherlei Gegen¬
stände unterhielt, namentlich mit ihrem Leibarzte,
dem Staatsrath Hufeland, und dem Fürstbischoff von
Ermelc.nd, Prinzen von Hohenlohe. Noch mehr stärkte
die Gesundheit der Königin das schöne Frühjahr, in¬
dem sie die schönen Umgebungen Königsbergs in ih¬
rer erquickenden Frische genießen konnte. Indessen
erregte Napoleons Einfall in Spanien und Portu¬
gal, so wie die Nichterfüllung der tilsiter Friedens¬
bedingungen für Preußen, neue, lebhafte Besorgnisse
in der Königin für die Zukunft. Doch war und
blieb Gott ihre Zuversicht, und die Noch der Zeit



bestärkte sie immermehr in dem Glauben, Gott al¬
lein könne der Menschheit helfen. Daher sie denn
kräftig beizutragen wünschte, durch die Religion und
bessern Unterricht, fromme Sitte und häusliche Tu¬
genden zu befördern. Als eine wahre Gewissenssache
betrachtete sie es, daß eine bessere Zukunft, welche
sie mit ahnungsvoller Seele hoffte, das sie erwar¬
tende Geschlecht nicht unvorbereitet treffe. So sprach
sie oft von der Mystik, welche damals viele Gemü¬
ther ergriff, als von einem Zeichen, daß das Ueber¬
sinnliche in den Menschen sich rege, und eine bes¬
sere Zukunft anzudeuten scheine. Was sie aber ih¬
rem Volke wünschte, das glaubte sie auch ihren Kin¬
dern sichern zu müssen, und vielfältig äußerte sie
ihre Wünsche, besonders für den Kronprinzen, der
damals ihre ganze Aufmerksamkeit und ihre ganze
Liebe beschäftigte. Deshalb ward sie damals auch auf
die pestalozzische Methode aufmerksam, und ließ sich
von allen Schulen, in welchen darnach unterrichtet
wurde, genauen Bericht abstatten, ja sie erwartete mit
Ungeduld die Ankunft des Lehrers, eines Schülers
von Pestalozzi, welchen der König aus dem Wür­
tembergischen berufen hatte. In jenen Zeiten schrieb
sie auch einmal: „Wenn gleich die Nachwelt meinen
Namen nicht unter den Namen der berühmten Frauen
nennen wird, so wird sie doch, wenn sie die Leiden
dieser Zeit erfährt, wissen, was ich durch sie gelit¬
ten habe, und sie wird sagen: „sie duldete viel,
und harrte aus im Dulden." Dann wünsche
ich nur, daß sie zugleich sagen möge: „aber sie
gab Kindern das Dasein, welche besserer
Zeiten würdig waren, sie herbei zu führen
gestrebt und endlich sie errungen haben."

Den Sommer von 1808 wohnten der König
und die Königin auf einem kleinen Landgute, ehe¬
mals Hippels Garten. Die Lage war zwar schön,
aber der Raum äußerst beschrankt. Man bemerkte
dieß gegen die Königin, und sie erwiederte darauf:
„Ich habe gute Bücher, ein gutes Gewissen, ein gu¬
tes Pianoforte, und so kann man unter den Stür¬
men der Welt ruhiger leben, als diejenigen, die
diese Stürme erregen." — So verging dieser Som¬
mer nicht ohne Nutzen für das bessere Sein der Kö¬
nigin, aber ohne Beendigung der preußischen Ange¬
legenheiten von Seiten Napoleons, und der Kum¬
mer darüber griff sie oft sehr an.

Um den wiederholten Einladungen des Kaisers
von Rußland zu willfahren, welcher das königliche
Paar auf seiner Reise nach Erfurt, hin und zurück,
in Königsberg freundlichst besucht hatte, unternahm
der König mit der Königin noch zu Ende Decem¬
bers die Reise nach Petersburg. Auf dem ganzen
Wege wurden sie eben so sehr von den Einwohnern
mit Freuden begrüßt und mit Feierlichkeiten geehrt,
als vom kaiserlichen Hofe mit dem größten Gepränge
empfangen und mit fortwährenden Festen gefeiert.
Von beiden Kaiserinnen fühlte sich die Königin voll
Liebe und Verehrung angezogen, und war fest ent¬
schlossen, die Wohlthätigkeitsanstalten der Kaiserin
Mutter im preußischen Staate so viel als thunlich
nachzubilden. Erst den 31. Januar 1809 ward die
Rückreise angetreten, und den 10. Februar trafen sie
in Königsberg glücklich ein. Unterdeß waren die
preußischen Provinzen von den Franzosen geräumt
worden. Die gefahrvolle Reise über die Weichsel
verzögerte aber anfangs die Fortsetzung, und später
brach der österreichische Krieg aus, so daß die von

der Königin so sehr gewünschte Abreise nach Ber¬
lin noch verschoben wurde. Den folgenden Som¬
mer brachten sie wieder auf dem kleinen Landgute
zu; aber die Königin war sehr leidend, und bekam
zuletzt das kalte Fieber, welches ihre Kräfte sehr schwächte.
Der ungünstige Gang, welchen der neue Krieg in
Oestreich nahm, schlug ihre Hoffnungen auf die Ge¬
genwart gänzlich nieder, so daß sie einst schrieb: „Ich
fühle es täglich mehr; mein Reich ist nicht von die¬
ser Welt." — Desto eifriger beschäftigte sie sich, ih¬
res leidenden Gesundheitszustandes ungeachtet, mit
den neuen königsberger Schulanstalten, und ließ
den Neuangekommenen pestalozzischen Schüler, den
Director Zeller, oftmals zu sich rufen, um mit ihm
diese ihr so wichtige Angelegenheit zu besprechen.
Dieser richtete damals auch für einen kleinen Kreis
eine eigne Liturgie mit feierlichem Gesänge ein, wo¬
durch größere Erbauung erzielt werden sollte. — Die
Königin munterte auch später oft durch ihre Gegen¬
wart in den Schulen mit dem Könige Lehrer und
Schüler auf. Unterdeß war die Zeit ihrer zehnten
Entbindung herbeigeruckt, und sie kam den 11. Ok¬
tober mit dem Prinzen Albrecht in einem krank¬
lichen Zustande nieder, welcher ziemlich lange an¬
hielt. Endlich ward die Rückkehr nach Berlin auf
die Mitte Decembers festgesetzt; mit Wehmuth dachte
jetzt die Königin an die Abreise von Königsberg,
wo sie so große Noth ausgestanden, aber auch so große
Liebe und Anhänglichkeit gesunden hatte, und voll
banger Traurigkeit schrieb sie nach Berlin: „So werde
ich denn bald in Berlin zurück sein, und wiederge¬
geben so vielen treuen Herzen, welche mich lieben
und achten. Mir wird es bei dem Gedanken ganz
beklommen vor Freude, und ich vergieße schon so
viele Thränen hier, wenn ich daran denke, daß ich
Alles auf dem nämlichen Platze finde, und doch Al¬
les so ganz anders ist, daß ich nicht begreife, wie
es dort werden wird. — Schwarze Ahnungen äng¬
stigen mich; immer möchte ich allein hinter meinem
Schirmleuchter sitzen, mich meinen Gedanken über¬
lassen: ich hoffe, es soll anders werden." — Den
15. December ward die Reise angetreten, und glich
einem fortwährenden Triumphzuge. Bei ihrem feier¬
lichen Einzüge in Berlin (den 23. December) war
der Jubel viel größer, als vor 16 Jahren, da sie
als königliche Braut einzog, und sie war wieder so
schön und blühend als jemals. Von den rührend¬
sten Beweisen der Liebe, Treue und Anhänglichkeit
bis zu Thränen gerührt, fühlte sie gewiß, in ihrem
wunden Herzen, wie wahr die Worte des Dickters
sind:

„Wahrlich, auch Leiden, sind einst sie verqanaen.
Laben die Seele, wie Regen die Au!" — ^,

Es ist aber auch gewiß wahr: nie haben Untertha¬
nen so rührende Beweise von treuer Liebe und An¬
hänglichkeit an ihre Fürsten gegeben, als die Preu¬
ßen und Sachsen in unserer Zeit! —

Rührend und herzerhebend war das Wiederse¬
hen mit den nächsten Verwandten, namentlich des
Herzogs, ihres Vaters, welcher die Königin beim Aus¬
steigen aus dem Wagen empfing, mit den königli¬
chen Prinzessinnen von Oranien und von Hessen,
welche in Berlin selbst alles Ungemach mit edler Ent¬
sagung erduldet hatten! — I^ den ersten Tagen der
Wiederkehr dauerten die frohen Feste fort, und bald
nachher gab der König seinen treuen Unterthanen einen
Beweis der Liebe und Achtung, indem er den Or?



den des rochen Adlers mit zwei Klassen vermehrte,
und eine neue Verdienstmedaille stiftete, um aus¬
gezeichnete Verdienste um den Staat allgemeiner zu
belohnen. Die Königin verherrlichte diese Stiftungs¬
feier besonders durch ihre Gegenwart. Sie lebte nun
wieder in ihren frühem Verhaltnissen, und stellte
im frohen Kreise ihrer sieben Kinder .in der That
das schöne Bild des hauslichen Glückes dar, wie es
uns die Dichter im goldnen Zeitalter malen. —

Und dennoch konnte die Königin noch nicht wieder
fo zufrieden und heiter werden wie früher; denn Na¬
poleons übermäßige Forderungen und herrschsüchtige
Plane trübten ihren Frieden und ihre Freude in der
Gegenwart, und nahmen ihr die frohe Aussicht in
die Zukunft. Er drohete sogar, als die rückstandi¬
gen Zahlungen nicht schnell genug folgten, mit einer
Erecutionsarmee. — Vorzüglich war zu der Zeit, in
welche ihr Geburtstag (10. März) siel, ihre Seele
wit drückenden Sorgen aller Art erfüllt, so daß sie
Mitten unter der Feier des Tages zu einigen Per¬
sonen sagte: „Ich denke, es wird wohl das letzte Mal
sein, daß ich meinen Geburtstag hier feiere." —

3u diesen nagenden Bekümmernissen, welche sie im
Lause des Winters mehrmals aufs Krankenlager war¬
fen, kam noch eine lebensgefahrliche Krankheit ih¬
rer geliebten Prinzessin Luise, und eine wahrhaft
angstliche Sorgsalt für ihre Kinder, vornehmlich für
die Erziehung des Kronprinzen und der ältesten Prin¬
zessin, der jetzigen Kaiserin von Rußland, da diese
nun schon aus der Kindheit in die reifere Jugend¬
zeit getreten waren. Die Prinzessin befand sich auf
dem Wege der Genesung, als die Königin an einem
heftigen Husten, der mit Fieber und selbst Brust¬
krämpfen verbunden war, plötzlich erkrankte, und meh¬
rere Tage das Bett hüten mußte. Als die Witte¬
rung indessen mild und heiter ward, besserte sich
auch die Gesundheit derselben. Daher feierte sie noch
am Osterfeste in der Nikolaikirche das heilige Abend¬
mahl mit wahrer Herzensweihe, ehe sie ihren Som¬
meraufenthalt in Potsdam nahm, wohin der Kö¬
nig schon vorausgegangen war. — Dieser freundli¬
che Ausenthalt mit der heitern und milden Frühlings¬
luft stärkte ihre Kräfte bald so sehr, daß sie gleich¬
sam frisch und jugendlich wieder aufblühete. Ein
lang genährter, sehnlicher Wunsch erwachte jetzt wie¬
der in ihrem kindlich frommen Herzen, ihren erlauch¬
ten Vater in seiner Residenz Strelitz zu besuchen, wo
auch ihre vortreffliche Pflegemutter lebte. Sie reiste
daher, scheinbar völlig gesund, den 25. Juni dahin
ab, aber sonderbar genug, sobald sie das mecklenbur¬
gische Gebiet betreten hatte, verwandelte sich, ihre Hei¬
terkeit erst in Ernst, später in Wehmuth. Bei dem
überraschenden Empfang von der ganzen herzoglichen
Familie in Fürstenberg nahm diese Wchmuch sicht¬
bar zu; unter Thränen rief sie aus: „Ach, da ist
mein Vater!" und eilte aus ihrem Wagen in seine
Arme. Indessen kehrte bald darauf ihre gewöhnliche
Heiterkeit wieder zurück. Gegen Abend langte sie
mit ihrem Vater und ihren Geschwistern unter dem
lauten Jubel der Menge in Strelitz an. Am Ein¬
gange des Schlosses empfing sie ihre 82jährige Groß¬
mutter, die ehrwürdige Pflegerin ihrer Kindheit. Beide
waren tief gerührt vor Wehmuth und Freude. Den
27. Juni war Cour. Nach der Tafel trat die Kö¬
nigin zu einigen Damen, und als diese ihre Per¬
len bewunderten, sprach sie: „Ich liebe sie auch sehr,
und habe sie zurückbehalten, als es darauf ankam,

meine Brillanten hinzugeben. Sie passen besser für
mich, denn sie bedeuten Thränen, und ich habe de¬
ren viele vergossen." — Darauf zeigte sie das Bild
des Königs mit den Worten: „Es ist das ähnlichste,
das ich besitze, auch verläßt es mich nie." — Den
28. Juni kam auch der König, der sie wieder abzu¬
holen versprochen hatte. Unbeschreiblich war ihre
Freude über das Glück, ihren Gemahl im Hause
ihres Vaters empfangen zu können. Nach des Kö¬
nigs Wunsche fuhr der Herzog Abends nach dem
Lustschlosse Hohenzieritz. Da kam die Königin schon
leidend an; ein heftiger Schnupfen mit Fieber zeigte
sich; am andern Morgen ging es wieder besser; doch
litt sie noch an Kopfschmerzen und Beklemmungen.
Da sie aber gewohnt war, kleine Unpäßlichkeiten nicht
zu achten, und die Freude ihrer Lieben nicht stören
wollte; so ließ sie keinen Arzt rufen, und erschien
auch bei der Tafel, mußte sich aber später auf ihr
Zimmer zurückziehen, und man merkte es ihr an,
daß sie sehr leidend war. Gegen Abend schien ihr
wieder besser zu sein, und so kam sie wieder in den
Garden, um in Gesellschaft des Königs und der her¬
zoglichen Familie Thee zu trinken. Sie begab sich
aber zeitig zu Bette, um den andern Morgen desto
gestärkter den König nach Reinsberg begleiten zu kön¬
nen. Allein sie erwachte mit heftigem Fieber und
Husten, und der herbeigerufene Leibarzt ihres Vaters,
Hieronymi, erklärte jetzt bestimmt, daß sie ohne die
nachtheiligsten Folgen nicht reisen könnte. Der Kö¬
nig blieb nun auch, um die Krankheit abzuwarten.
Auf ihr Verlangen ward ihr den 1. Juli zu Ader ge¬
lassen, wobei sie, von der Prinzessin von Solms und
einer Kammerfrau umgeben, in Ohnmacht fiel, doch
bald wieder zusichkam, und einige Erleichterung fühlte.
Da. am folgenden Tage ihr Zustand wieder leidlich
war, reiste der König, von Geschäften bedrängt, nach
Berlin zurück, mit dem Versprechen, die genesene Ge¬
mahlin in wenigen Tagen abzuholen. Die Krank¬
heit schien, im Laufe dieser Woche, wirklich abzuneh¬
men, nachdem ein Lungengeschwür aufgegangen war,
und der König schickte, da er selbst in Charlottenburg
krank geworden war, den geheimen Rath Heim, um
durch ihn mündliche Nachricht von dem Zustande der
Königin zu vernehmen. Auch diesem schien die Ge¬
fahr vorüber, und er reiste nach Berlin zurück. Die
hohe Kranke blieb aber, in Folge des heftigen Hu¬
stens und beständigen Fiebers, an denen sie bisher
gelitten hatte, ungewöhnlich matt, und wurde beim
Aufstehen und Umbetten mehrmals ohnmächtig. Da¬
bei war sie immer sanft, liebevoll und geduldig; ihr
Geist hell, ihr Gemüth ruhig. Der König, ihre
Kinder, die Zeitbegebenheiten, beschäftigten sie fort¬
während durch Briefe und Zeitungen, die sie sich vor¬
lesen ließ. Schmerzhaft war ihr die Unpäßlichkeit
des Königs in Charlottenburg, und daß sie nicht da
war, ihn zu pflegen, was sie so gern und so treu¬
lich that. Daher hielt sie es für ein trauriges Schick¬
sal, welches sie beide zugleich hatte erkranken lassen,
und sprach oft noch von der Möglichkeit, sich nach
Charlottenburg begeben zu können. Ein Brief, den
ihr der König schrieb, rührte sie so sehr, daß sie ihn
auf's Herz legte/ und sich nicht von ihm trennen
wollte, um ihn in jedem Augenblicke der Ruhe zu
lesen und wieder zu lesen. Ein anderer Brief, den
ihr die Prinzessin Charlotte an ihrem Geburtstage
den 13. Juli geschrieben hatte, griff sie durch den in¬
nigen Ausdruck kindlicher Zärtlichkeit und Verehrung



dergestalt an, daß sie ihn gar nicht bis zu Ende
hören konnte. Auch vom Kronprinzen und ihren
übrigen Kindern sprach sie viel und erkundigte sich
voll mütterlicher Sorgfalt nach ihrem Befinden. Nicht
weniger war sie um die übrigen Personen des könig¬
lichen Hauses besorgt, ja selbst die Tagesbegebenhei¬
ten, wie die Absetzung des Königs von Holland, der
Aufstand in Stockholm, das traurige Schicksal der
Fürstin von Schwarzenberg beim Feuer in Paris, über¬
haupt alle wichtige Nachrichten, die sie durch die
Zeitungen erfuhr, bekümmerten sie mehr als jemals.
Auch die Theilnahme an ihrer Krankheit, jede Sorg¬
falt und Pflege, erkannte sie mit dankbarer Rührung.
Vorzüglich war sie um die Gesundheit der Prinzes¬
sin von Solms, welche sie mit liebevoller Aufopfe¬
rung Tag und Nacht pflegte, so wie um die Ge¬
sundheit ihres um sie bekümmerten Vaters und der
gleich bekümmerten Großmutter unaufhörlich in Sor¬
gen. — So vergingen die Tage und Nächte unter
dem Wechsel von Furcht und Hoffnung; manchmal
hatte sie selbst Augenblicke der Heiterkeit und des
Scherzes, obgleich alle Nachte schlaflos waren. Ge¬
gen das Ende der zweiten Woche schien ihr Zustand
merklich besser zu werden; sie war heiter, hatte mehr
Eßlust und einigen Schlaf, so daß ihre Umgebun¬
gen die besten Hoffnungen faßten. Aber ach, plötz¬
lich schwanden sie ganz und gar! Den 16. Juli
früh zwischen 8 und 9 Uhr, als sie sich eben Zeitun¬
gen vorlesen ließ, bekam sie wieder einen heftigen
Brustkrampf, der sie ungemein angriff, und von dem
sie selbst sagte: „Ich glaubte, mein Ende sei nah." —

Das Fieber ohne Krämpfe dauerte fort. Auf die
Nachricht davon schickte der König den geheimen Rath
Heim und den Wundarzt Göricke. Beide fanden
die Königin so schlecht, daß sie es nicht mehr bargen,
und es dem Könige sogleich berichteten. Die Mitt¬
woch (der 18. Juli) verging unter abwechselnden Brust¬
krämpfen, welche Hieronymi für Folgen eines orga¬
nischen Fehlers erklärte. Der Athem war sehr schwer,
und die Königin seufzte zuweilen und rief: „Luft
— Luft!" Zugleich klagte sie über unbeschreibliche
Mattigkeit. „Ich bin Königin," sagte sie, „aber mei¬
nen Arm kann ich nicht bewegen;" die Ohnmacht
aller menschlichen Größe bezeichnend. — Dieß ward
immer ärger. Die Fieberhitze und Brustbeklemmung
quälten sie unausgesetzt; sie verlangte häusig zu trin¬
ken, und klagte sanft über ihren Zustand. Man
fragte sie, obsieSchmerzen fühle? „Ach nein!" war
die Antwort, „aber so ein Aufhören des Seins." —

Sie fragte, welche Zeit es sei, ob die Sonne bald
aufginge; ob es ein trüber oder Heller Tag sein würde.
Und da man ihr das Erstere versicherte, war sie we¬
gen der zu hoffenden Kühlung sehr froh. Nach zwei
Uhr ließ sie den geheimen Rath Heim rufen, und
verlangte Hilfe von ihm für ihre Beklemmung, in¬
dem sie zugleich sagte: „Aber bedenken Sie, wenn
ich dem König und meinen Kindern stürbe." —

Dessen ungeachtet schien sie noch keine Ahnung von
Todesgefahr zu haben. Denn bald nachher äußerte
sie zu ihrer Kammerfrau: „Ich bin doch nicht ge¬
fährlich krank, mir ist ja jetzt recht leidlich; es wäre
doch traurig," setz« sie mit dem wehmüthigsten Tone
hinzu, „wenn ich schon jetzt von meinen Kindern,
von meinem Manne hinweggerafft werden sollte!" —
Darauf schicktesieihre Kammerfrau fort, eine Stunde
zu schlafen, und sie schlummerte auch selbst während
dieser Zeit. Gegen 3 Uhr ward sie unruhig, und

die Krämpfe stellten sich wieder ein. Man rief den
Herzog, wie er es befohlen hatte, und als er die
Nachricht von der nahen Entscheidung empfing, sagte
er betend: „Herr, deine Wege sind nicht unsre
Wege!" — Die Königin fragte immer nach dem
Könige, da man ihr seine nahe Ankunft verkündet
hatte, und beklagte es nur, daß er sie so krank fin¬
den würde. Nach vier Uhr kam der König mit den
beiden ältesten Prinzen an. Das Verlangen der Kö¬
nigin nach demselben stieg, als endlich der geheime
Rath Heim ihr seine Ankunft meldete. Als die¬
ser ihr einen Labetrunk reichte, betheuerte sie' wohl¬
wollend, daß sie ihm diese Erquickung nie vergessen
werde. — Sie freuete sich unaussprechlich, den Kö¬
nig und ihre Kinder wieder zu sehen. Schon auf der
Reise hatte man dem Könige die nahe Gefahr seiner Ge¬
mahlin entdeckt, und so mochte ihm wohl der namen¬
lose Schmerz, auf einige Augenblicke, die Fassung bei
diesem herzzerreißenden Wiedersehen rauben. Bei sei¬
nem Eintritt ins Zimmer richtete sich die Königin
auf,streckteihm ihre Arme entgegen, und hieß ihn
mit Tönen der Liebe willkommen. Da brach sein
verhaltener Schmerz in Thränen aus, und er drückte
sie mit krampfhafter Wehmuth an seine Brust. Diese
Heftigkeit erschreckte sie, und sie fragte mit ängstlich
forschendem Blicke: „Ist es denn so gefährlich mit
mir?" — Der Arzt beruhigte sie durch die Versi¬
cherung , daß der König nur darum so innig gerührt
sei, weil er sie leiden sehe, ohne ihr Linderung ver¬
schaffen zu können. — Als sich der König wieder
-entfernt hatte, äußerte die Königin zu ihren Umge¬
bungen : „Ich habe mir so viel Freude von der An¬
kunft meines Mannes versprochen, und ich freute
mich auch herzlich, aber seine Erscheinung hat mich
sehr erschüttert; seine Umarmung war so heftig, so
stürmisch, als wollte er mir Lebewohl sagen, als sei
es die letzte, als müßte ich ganz gewiß sterben." —
Man suchte die edle Dulderin so viel als möglich zu
beruhigen. Als sie wieder ruhig schien, entfernten
sich alle Anwesenden, und der König blieb, auf den
ärztlichen Wmk, daß es nicht mehr lange dauern
würde, mit der Königin allein. Nach einer halben
Stunde, als der Krampf sich wieder erneuerte, ent¬
fernte sich der König. Bald wurden die Krampfan­
fälle heftiger und zahlreicher, die Beklemmungen ge¬
waltsamer und beängstigender. Die Aerzte sahen
nun den entscheidenden Augenblick nahen. Der Kö¬
nig, davon unterrichtet, kam mit den Prinzen her¬
bei, und ihre Umarmungen unter lauten Klagen und
heißen Thränen erregten zuerst die Ahnung des na¬
hen Todes *). „Ist denn mein Leben in Gefahr?"
fragte sie nochmals, und die Versicherung des Arz¬
tes, daß dieser Augenblick die Krisis sei, hatte keine
beruhigende Kraft mehr. Nun glaubte sie selbst an
die Trennung von ihren Lieben, und umarmte in
bangem Vorgefühle derselben ihren Gemahl und ihre
Kinder, die sich dann wieder entfernten, als ein heft
tiger Krampf zurückkehrte, der eben so anhaltend, als
stark war. Der schreckliche Todeskampf begann bald
darauf, und in kurzen Zwischenräumen dauerten die
tödtlichen Krämpfe und Beklemmungen noch zwei
Stunden. Der König hielt ihre Rechte, die Prin¬
zessin von Solms, knieend auf der andern Seite, hatte
ihre Linke ergriffen, während die Aerzte Heim, Hie­

*) Diese Trauerscene ist vom Maler Döhling gezeich¬
net und von v. Berger in Kupfer gestochen worden.



ronymi und Giricke um das Bett standen. Da be¬
klagte sich die Leidende über Mangel an Luft, und
Hieronymi rieth ihr, die Arme auszubreiten und hö¬
her zu legen. Sie erwiederte: „das kann ich nicht!"
Und der Arzt kam ihr zu Hilfe. Einen Augenblick
ließ sie die Arme in derselben Lage, dann senkte sie
dieselben schnell herab, und sagte mit leiser Stimme:
^Ach, mir hilft nichts mehr, als der Tod!" —
Bald kam auch der letzte Krampf; die Königin bog
sanft ihren Kopf zurück, und rief: „Herr Jesu, Jesu,
mache es kurz!" athmete noch einmal tief auf, und
ihr Geist war in eine bessere Welt entrückt. — Der
Konig war zurück gesunken, richtete sich aber gleich
wieder auf, küßte den geliebten Mund, und drückte
die Augen seines Lebenssternes, der seinen Pfad so
schon erleuchtet hatte, auf ewig zu. Dann entfernte
kr sich schnell, um die beiden Prinzen zu rufen; sie
kamen mit ihm herzu, warfen sich auf die Knie am Ster¬
bebette ihrer verklarten Mutter, und benetzten ihre
Hände mit heißen Thränen. Gleich groß war der
Schmerz ihrer Geschwister, aber kein Ausbruch der
Verzweiflung. — Als der König und der Herzog sich
zuerst erblickten, sielen sie sich in die Arme, und hiel¬
ten sich lange umfaßt. — Eine halbe Stunde nach¬
her trafen auch die Prinzessin Charlotte und
der Prinz Karl ein, welche noch gehofft hatten, die
theuere Mutter am Leben zu finden. Der Vater
empfing sie, und führte sie zur Leiche, von der er
sich nicht trennen konnte. Immer kehrte er zu ihr
zurück, und seine Kinder, vorzüglich den Kronprinzen,
zog er immer wieder an das Sterbelager der gelieb¬
ten Gattin und Mutter. Wohl empfand er es tief,
daß es noch einen größern Verlust giebt als Lander¬
verlust, daß der Tod einer solchen Gattin mehr schmerzt
als der Verlust eines halben Reichs! — Als der Kö¬
nig wieder'erschien, die mutterlosen Kinder zu trö¬
sten, und selbst unter ihnen Trost zu finden, sprach
die Prinzessin Charlotte zu ihm: „ Kommen Sie in
den Garten, die Rosen blühen dorr; wir wollen einen
Kranz winden für die Mutter, und ihr Lager fchmük­
ken mit Blumen, welche die Thränen kindlicher Liebe
befeuchten." — Die schönen Gesichtszüge der Königin
waren weder wahrend der Krankheit, noch im Tode
geschwunden, und eine himmlische Verklarung ver¬
breitete sich über das Angesicht der Vollendeten. Nach¬
mittags kamen die beiden Schwestern des Königs,
die Prinzessinnen von Oranien und von Hessen,
^ie waren trostlos, warfen sich über die Leiche, und
küßten ihre Hände. „Sie war uns immer eine Schwe¬
nk," riefen sie, „eine solche finden wir nie wie¬
der!" _ Um andern Morgen ward die Oeffnung
von Hieronymi und den Berliner Aerzten vorgenom¬
men. Man fand mehrere polypenartige Gewächse im
Herzen, die mit zwei dicken Aesten darin eingewach¬
sen waren. — Eine tiefe Trauer überzog das ganze
"Nd bei der Nachricht von ihrem Tode; viele Thrä¬
nen flössen ihr in der Nähe und Ferne. Gesänge
und Reden beklagten voll Wehmuth den ungeheuern
"«lust, und feierten die hohen Tugenden und Ver¬
dienste der Verklärten. Jedes edle, große Gefühl für
surft und Vaterland knüpftesichspäter an das Anden¬
ken dieser allgemein geliebten und verehrten Königin. —

Am 20. Juli Nachmittags verließ der tief er¬
schütterte König mit seiner trauernden Familie Ho­
henzlerlh, und den 25. folgte ihm diesterblicheHülle
stlner verklärten Gemahlin nach, gerade vier Wochen
nach ihrer frohen Ankunft in Strellb. Ihr iüna­

ster Bruder, der Prinz Karl, in den tiefsten Schmerz
versunken, begleitete die königliche Leiche nach Ber¬
lin, wo sie zuerst, zwei Tage nach ihrer Ankunft,
auf die feierlichste Weise, von dem Könige und
der ganzen königlichen Familie begleitet, in der kö¬
niglichen Domkirche beigesetzt, und dann den 23. De¬
cember desselben Jahres, gerade an dem Jahrestage,
an welchem sie vor 17 Jahren als königliche Braut
eingezogen war, feierlich nach Charlottenburg in ihre
jetzige Ruhestätte gebracht wurde. So groß ist der
Wechsel menschlicher Dinge oft nach vielen Jahren,
oft auch schon nach einem Jahre! — Außer dem L ui­
senstift für verlaßne Kinder, außer den Denkmä¬
lern in Erz und Stein, namentlich in Gransee und
Charlottenburg, gründete ganz Preußen, zum dank¬
baren Andenken an die edle Königin, noch 1811
die Lu isenst i st ung, eine Bildungsanstalt für weib¬
liche Erzieherinnen.

Das Denkmal zu Gransee, wo die Leiche der
Verewigten in der Nacht vom 25—26. Juli stand,
ist aus Eisen gegossen und stellt eine gothische Ka¬
pelle mit einem Sarkophage vor.

Das prachtvolle Mausoleum der Königin zu
Charlottenburg ist ein Tempel, von Rauch 1814
vollendet, und erhebt sich in einem Gebüsch von
schwarzen Tannen und babylonischen Weiden mit
Blumengesträuch, besonders Hortensien. Die Vor¬
derseite hat eine Säulenhalle dorischer Ordnung
von Sandstein mit griechischem Gebälke. Die Krö¬
nung bildet ein stacher, dreieckiger Fronton. Zu
dieser Halle steigt man aufsiebenGranitstusen, wel¬
che an den Enden durch Würfel, zu kolossalen Blu¬
mengefäßen, begränzt sind. In der gequaderten
Mauer befindet sich die Hauptthüre mit Messing be¬
legt und mit Rosetten verziert. Das Innere des
Tempels, dessen Wände mit Gypsmarmor belegt sind,
ist in zwei ungleich hohe Theile getrennt; zwei Mar¬
mortreppen führen auf den höheren, hintern Raum,
während zwischen denselben eine Marmortreppe zum
verschloßnen Eingang der Gruft führt; der obere Raum
über derselben wird durch jene beiden Treppen und
viele Säulen von grünem Marmor, mit weißen Ka­
pitälern auf rothen Marmorsockeln, und zwei Wand¬
pfeilern aussizilianischemJaspis, vom vordern Ein¬
gange geschieden. Durch eine viereckige Kuppel mit
Fenstern fällt das Licht hinein. An der hintern Wand
steht der Sarkophag von carrarischem Marmor, ein
Prachtbett vorstellend, auf welchem die ganz ähnli¬
che Marmorstatue der Königin liegt. An der Fuß­
und Kopfseite sieht man einen Adler, links das kö¬
niglich preußische, rechts das großherzoglich mecklen¬
burgische Wappen. Auf der Kopfseite stehen zwei
marmorne Kandelaber mit dem königlichen Wappen¬
schilde, von den Parzen und Hören umgeben. —

Karl August Fürst von Hardenberg,
königlich preußischer Staatskanzler.

Im ruhigen Zustande und Gange der Dinge
kommt auch der gewöhnliche Mensch fort, und das
Verdienst bleibt in seiner stillen Wirksamkeit verbor¬
gen ; aber in großen Zeiten treten die großen Men¬
schen hervor, und es bestätigt sich die Wahrheit:
„Außerordentliche Ereignisse erzeugen außerordentliche
Menschen." — Unsre große Zeit hat deren nicht we­



nige im Staate und im Felde hervorgebracht, und
gewiß mit Recht wird der Staatskanzler Fürst von
Hardenberg unter die größten Staatsmänner unserer
Zeit gerechnet.

Karl August Freiherr von Hardenberg, aus alt­
adelichem Geschlechte, den 31. Mai 1750 von reichen
Aeltern zu Hanover geboren, indem schon längst seine
Ahnherrn ihre alte Stammburg Hardenberg bei Göt¬
tingen verließen, erhielt eine eben so gute Erzie¬
hung als vorzüglichen Unterricht, und trat daher, durch
diese Mittel trefflich vorbereitet, nachdem er seine
wissenschaftliche Laufbahn in Leipzig und Göttingen
vollendet hatte, schon 177t) in den Staatsdienst sei¬
nes Vaterlandes. Um sich für seinen hohen Beruf
noch mehr auszubilden, lebte er später, im Umgange
mit der großen Welt, mehrere Jahre in Wetzlar,
Regensburg, Wien und Berlin, und machte Rei¬
sen durch Holland, Frankreich und England. Nach
seiner Rückkehr ward er 1778 geheimer Kammerrath,
und ging bald darauf als Gesandter nach London;
diesen Posten verließ er jedoch 1782 wegen eines
Streites mit dem Prinzen von Wales, und ver¬
tauschte sogar den hanöverischen Staatsdienst mit dem
braunschweigischen als wirklichec geheimer Rath und
Großvoigt. In dieser Stellung erwarb er sich das
Vertrauen des Herzogs in dem Grade, daß dieser
ihn 1786, nach dem Tode Friedrichs des Großen,
mit dessen Testament, welches bei dem Herzoge nie¬
dergelegt worden war, nach Berlin schickte, wo er
durch seine einnehmende Persönlichkeit, wie durch seine
großen Talente, die Aufmerksamkeit des Königs er¬
regte, und diesen ehrenvollen Auftrag des Herzogs so zur
Zufriedenheit vollbrachte, daß dieser ihn noch oft in sei¬
nen Angelegenheiten nach Berlin sandte, und ihm 1787
den Vorsitz in seinem Kammercollegium übertrug.

(Beschluß folgt.)

Friedrich der Große
vor der Schlacht bei Iorndorf.

Im Kampfe mit halb Europa erblicken wir im
siebenjährigen Kriege Friedrich II., Preußens König,
dem nur eine geringe Anzahl geübter Kriegsmänner
zu Gebote stand; aber so oft auch die launenhafte
Kriegsgöttin mit ihrer Gunst wechselte, stets war Fried¬
rich gefaßt und sein großes schönes Auge schaute ru¬
hig durch die mancherlei Drangsale. Ein Blitz aus
diesem Auge, und die Schaaren Preußens stürzten
sich in die dichtesten Reihen der Feinde und rasteten
nicht eher, bis das Feld geräumt, die Schanze er¬
stiegen, die Fahne aufgepflanzt und die Festung ge¬
nommen war. Vor Allem zeigt der Beginn dieses
Kampfes die Unerschrockenheit und Geistesscharfe des
Königs, als er, ohne erst eine lange Kriegserklärung
vorauszusenden, im Geheimen unterrichtet von den Be¬
wegungen der Cabinete, mit seinen Truppen in Sach¬
sen eindrang, ehe noch die Mächte ihre Streitkräfte
gesammelt hatten. Cine bewundernswürdige Taktik, öf¬
ters den Schriften der Alten entlehnt, in welche sich
der Konig gern vertiefte, und eine musterhafte Manns¬
zucht waren es, welche die geringen Heere der Preu¬
ßen zum Schrecken derstarkenFeindesmassen machte;
fast nie war der Rückzug der ersteren ein ungeord¬
neter. Doch nicht allein als großen Feldherrn stellt
die Geschichte den König dar, sondern auch als edler
Mensch, mild gegen die Seinen, erscheint er in vielfa¬
cher Beziehung, und gern, verweilt man bei jenen

Charakterzügen, welche die Herzensgüte des großen
Mannes bezeugen. Ja, hierin müssen wir dem gro¬
ßen Friedrich unsre größte Bewunderung zollen, da
es oft der Fall ist, daß wir manchen als Kriegshelden
ehren, welcher unsre Achtung als Mensch nicht ver¬
dient. Dieß war es aber auch, was ihn verherr¬
lichte, denn dadurch knüpfte sich zwischen ihm und
den Seinigen ein enges Band, deshalb wurden Tha¬
ten ausgeführt, die noch jetzt die Welt mit Staunen
vernimmt. Sprechen daher diese einzelnen gemüth¬
lichen Züge der schönen Seele des Königs an, so
wird es gewiß nicht uninteressant sein, einen dersel¬
ben hier dargestellt zu finden.

Im Jahre 1758, dem dritten Jahre jenes be¬
rühmten Kampfes, drangen unter General Fermor
80,000 Russen weit und breit in Pommern und die
Neumark ein, die Stadt Eüstrin, in welche so viele
der Umwohner ihre Habe geborgen hatten, ward in
einen Aschenhaufen verwandelt, und ringsum bot die
Gegend, durch welche die Feinde gezogen waren, das
Bild der Verwüstung. Obdachlos irrten die Bewohner
umher, oft mußten sie selbst Augenzeugen sein
der Zerstörung ihrer Wohnstätten und der Hinweg¬
nahme ihrer wenigen Habseligkeiten, ach, wie sehr
harrten sie auf ihren Retter, ihren König. Da eilte
Friedrich mit etwa 14,000 seiner Braven in starken
Eilmärschen aus Schlesien herbei; es sehnte sich seine
Schaar, mit dem wilden Feinde zusammen zu sto¬
ßen, und den Kampf auf Tod und Leben zu begin¬
nen, ergrimmt über die wilden Gräuel durch Fein¬
deshand. Ein Haufe jener unglücklichen Bewohner
umringte den König, als er bei Reitwein über die
Oder gegangen war, Alt und Jungstrecktestehenddie
Hände nach ihm aus: tief gerührt von dem herben
Schicksal, sprach Friedrich, mild auf die beraubten
Landeskinder herabsehend: Kinder, ich habe nicht
eher kommen können, sonst wäre das Unglück nicht
geschehen, habt nur Geduld, ich will euch Alles wie¬
der aufbauen.

Bald darauf ward die Schlacht bei Zorndorf
geliefert, in welcher mit einer Erbitterung ge¬
fochten wurde, wie die Geschichte nur wenige Bei¬
spiele liefert; —^ und geschlagen mußten die Feinde
zurückweichen.

Berlin.
(Beschluß.)

Unter Johann Georg — 1598 mußten die
Bürger, durch strenge Polizeiordnungen gezwungen,
zur frühern Einfachheit zurückgehn. Die großarti¬
gen Anstalten für Wissenschaft und Kunst, wel¬
che des Kurfürsten Leibarzt, der vielgereiste und aben¬
teuerliche Thurneißer von Thurn errichtete, waren
für die Kultur in dem Hurstaate von hoher Bedeu¬
tung. 1574 wurde das Gymnasium zum grauen
Kloster gestiftet und die Menge der Schüler bewei¬
set, welchen regen Antheil schon damals die Berli¬
ner an einer hihern, wissenschaftlichen Erziehung
ihrer Kinder nahmen. — Beide Städte hatten da¬
mals 9000 Einwohner. —

Unter der Regierung Joachim Friedrichs 1598
— 1608 ist außer der Stiftung 5es Ioachimstha­
ler Gymnasiums 160? von den Städten nichts Merk¬
würdiges zu berichten. Doch begann eine trübe Zeit
unter Johann Sigismund 1608—1619, und Georg
Wilhelm, 1619—1640. Denn ersterer erregt« durch



seinen Uebertritt zur reformirten Kirche die Erbitte
rung der Bürger und die Wuth des Pöbels, die
bei dem thörichten Eifer mehrerer lutherischer Predi¬
ger selbst zu Gewaltthaten führte, und wahrend Georg
Wilhelms Regierung brachte der 30jährige Krieg viel
Noth über die Stadt, da bei dem Schwanken des
Kurfürsten zwischen Schweden und Kaiserlichen beide
Parteien die Bürger mit Brandschatzungen und Plak­
kereien aller Art heimsuchten.

Die 48jähriqe Regierung des weisen und krafti¬
gen Friedrich Wilhelm, welcher der große Kurfürst
genannt wird, von 1640—1688 war sowohl für den
ganzen Kurstaat, als auch für die beiden Städte
Berlin und Kölln von der höchsten Bedeutung, was
daraus am Besten erhellt, daß die Bevölkerung der¬
selben und der damit verbundenen neu entstandenen
Vorstädte, in dieser Zeit von 6000 bis auf 20,000
Einwohner wuchs. Theils wurden die genannten
Städte selbst durch eine Menge Baue und Verschönerun¬
gen erweitert und geschmückt, theils entstanden durch
die Befestigung derselben, welche der Kurfürst seit
1658 unternahm, die beiden Stadttheile, der Frie¬
drichswerder und Neukölln. 1674 ward die Doro­
theenstadt durch die zweite Gemahlin des Kurfürsten,
Dorothea von Holstein, gegründet und blühte vor¬
züglich durch Ansiedelung betriebsamer, reformirter
Franzosen auf, denen der Kurfürst 1685 ein Asyl
vor den Verfolgungen Ludwigs XIV. eröffnet hatte.
Gleiche Thätigkeit zeigte der Kurfürst in mancher¬
lei Einrichtungen für Ordnung und Sicherheit der
Stadt. Die bedeutendsten Straßen wurden gepfla¬
stert und die Reinlichkeit derselben durch polizeiliche
Fürsorge (unter andern auch durch das Verbot der
damals den Bewohnern sehr lästigen Schweinemast)
gesichert; zweckmäßigere Feuerlöschungsanstalten, die
erste Einrichtung einer anfangs freilich noch sehr
mangelhaften Straßenbeleuchtung, eine zweckmäßige
Ordnung des Postwesens, so wie viele andere nütz¬
liche Anordnungen gaben Kunde davon, wie rasch
sich die Früchte der neuen Zeit, welche der alten Bar¬
barei im städtischen Wesen des Mittelalters entge¬
gentrat, unter dem großen Kurfürsten in seiner Re¬
sidenz entwickelte. — Die ärgerlichen religiösen Spal¬
tungen wurden durch zweckmäßige Kirchenvisitationen
beigelegt; auch das Schulwesen freute sich einer kräf¬
tigen Förderung, wie die neue Organisation des nach
Merlin verlegten Ioachimsthaler Gymnasiums und
die neuerrichtete lateinische Schule auf dem Friedrichs¬
werder beweist. — Der gelehrte Rektor jenes Gym¬
nasiums, Vorstius, ward nebst dem Professor der
orientalischen Sprachen, Nave, Aufseher der Bi­
dllothek, die der Kurfürst sammeln und aufstellen
"eß, als Grundlage des Bücherschatzes, dessen sich
gegenwärtig die preußische Königstadt erfreut. End¬
lich erhielten eben so, wie Gelehrte, auch Künstler
aller Art vom Kurfürsten die kräftigste Unterstützung,
und Kunstsammlungen wurden von ihm angelegt.
Wahrend nun die Hofhaltung des mächtigen Kur¬
fürsten auch durch eine seiner Würde angemessene
Pracht glänzte, erfreuten sich die Bürger bei steigen¬
dem Wohlstande in den Schenken und Herbergen,
und bei dem jährlich zweimal abgehaltenen Scheiben¬
schießen (zu Pfingsten und im August), die, als Er¬
satz fur die Uebungen der früher vor Einrichtung der
stehenden Heere wehrhaften Bürger, in Volksfeste
umgewandelt, neu eingerichtet wurden; ja eine Schau¬
spielergesellschaft ergötzte schon jetzt wöchentlich einmal

das Volk mit allerhand Possen. Zu erwähnen ist
noch, daß unter Friedrich Wilhelm die Juden sich
wieder in dem Kurstaat ansiedeln durften.

Ganz im Geiste seines Vaters wirkte seit 1688
sein Sohn, Kurfürst Friedrich III., der als König
Friedrich I. von Preußen von 1701—1713 regierte. —

Auch unter ihm gewann Berlin an Umfang und
Bedeutung, sowohl durch die Anlage und den rasch
fortschreitenden Ausbau der Friedrichstadt, als auch
durch viele einzelne zum Theil sehr kostbare Gebäude.
So wurde das früher öfters erweiterte und umge¬
baute Schloß (die alte Köllner Burg), nach Schlüters
Plane umgestaltet und die verschiedenartigen Theile
zu einem Ganzen vereinigt. Auch den Wissenschaf¬
ten und Künsten wurde fortgesetzte Pflege zu Theil.
Die Errichtung einer Societät der Wissenschaften und
einer Kunstakademie fällt in diese Periode. Im fro¬
hen Gefühle des eigenen Nacheifers konnte der Kö¬
nig seinem Vater auf der von ihm erbauten, langen
Brücke das bekannte, von Schlüter modellirte Stand¬
bild weihen. — Die bedeutendste Veränderung in
administrativer Hinsicht, in den zeither unter beson¬
deren Obrigkeiten stehenden Städten, geschah durch
König Friedrich 1709 durch Vereinigung der
Städte Berlin, Kölln, Friedrichswerder, Dorotheen­
stadt, Friedrichstadt und sämmtlicher Vorstädte unter
einem gemeinschaftlichen Magistrate, so daß sie von
nun an den Gesammtnamen Berlin führten. —

Der Glanz am Hofe des prunkliebenden Fürsien er¬
zeugte Empfänglichkeit für höheren Lebensgenuß und
verfeinerte die Sitten; die häusigere Aufführung von
Schauspielen, Opern und Valetten wurde vom Hofe
begünstigt. Nur brachte es die Richtung des dama¬
ligen Geschmackes mit sich, daß französische Sitte sich
immer mehr Geltung verschaffte. — Doch das Volk
belustigte sich immer nach alter Art bei den Schützen¬
festen und Jahrmärkten, und beim Strelauer Fisch¬
zuge, der schon damals ein bald beliebtes Volksfest
ward. Die Zahl der Einwohner Berlins war bei
Friedrichs Tode auf 50,000 gestiegen. —

Auch unter König Friedrich Wilhelm II. wurde,
trotz dessen großer Sparsamkeit und Ordnung in den
Finanzen, Berlin so sehr vergrößert, daß es bei sei¬
nem Tode von 90,000 Menschen bewohnt wurde. Die
Einfachheit aber, die an seinem Hofe herrschte, ver¬
änderte auch das Leben der Bewohner so sehr, daß
die unter seiner Regierung herrschende Zucht und'Fru­
galität im auffallendsten Kontraste mit dem lustigen
Leben stand, das unter dem Könige Friedrich I. ge¬
herrscht hatte. —

Unter der Regierung des großen Friedrich
1740—1786, näherte sich Berlin immer mehr dem
Zustande, in dem es sich gegenwärtig befindet. Der
Begründer der Macht des jetzigen preußischen Staa¬
tes wurde auch der Schöpfer des jetzigen Berlin. Er¬
staunen erregt es, wie Friedrich bei den ungeheue¬
ren Opfern, die ihm die schleichen und der sieben¬
jährige Krieg kosteten, ohne Zerrüttung der Finan¬
zen in Berlin so viel Herrliches schaffen konnte. Die
schon früher angebauten Räume wurden ausgebaut,
theils mit Privatwohnungen, theils mit öffentlichen
Bauten. Der Raum vom Schlosse bis zu den Lin¬
den verdankt ihm zum Theil seine schönsten Zierden.
Aber auch neue Vorstädte entstanden und der Thier¬
garten, durch neue Anlagen verziert, bot bald den Ber¬
linern erwünschte Velustigungsorte. Der siebenjäh¬
rige Krieg, in dem Berlin selbst von Oesterreichern



und Russen mehrmals bedrangt und' gebrandschatzt
worden war, konnte des Königs großartiges Streben
für Verschönerung und Erweiterung seiner Residenz
nur auf kurze Zeit unterbrechen. — Im Jahre 1784
zählte man mit der Garnison 145,000 Einwohner. —

Was Friedrich im Staate für zweckmäßige Justiz
und Administration, für Handel und Gewerbe, für
Wissenschaft und Kunst schaffend und fördernd als
weiser Selbstherrscher wirkte, mußte sich natürlich in
Berlin, als der Hauptstadt seines Staates, concen­
triren; doch eine genauere Würdigung dieser Verhalt¬
nisse geHort der Geschichte dieses einzigen Friedrichs
an. — Nur die Andeutung gnüge hier, daß in
der Zeit, wo der König selbst in Folge seiner frü¬
hen Bildung dem französischen Geschmacke im Wis¬
sen und Leben vorzüglich huldigte, doch achter deutscher
Ernst in Kunst und Wissenschaft von Berlin aus
ungestört für ganz Deutschland wirken konnte. So
konnte denn auch die Begünstigung des französischen
Wesens keinen dauernden Einfluß aus das Volksle¬
ben gewinnen, das sich bei größerer Freiheit, die
Friedrich II. im Gegensatze seines strengen Vaters ge¬
stattete, wieder ungehemmter entwickeln konnte. —

Auch Friedrichs II. Neffe, Friedrich Wilhelm II.,
von 1786—1797, setzte bei den bedeutenden Mit¬
teln, die ihm des Oheims Sparsamkeit hinterlassen
hatte, die Verschönerung Berlins durch neue Baue,
unter welchen das von Langhans erbaute Branden¬
burger Thor mit dem nach Schadows Modell gefer¬
tigten Viergespann der Siegesgöttin als das wichtig¬
ste zu nennen ist, und durch mancherlei Umgestal¬
tungen schon vorhandener Gebäude fort. — Wenn
auch der französische Einfluß in der Lebensart der
höheren Cirkel noch bemerkbar war, so trat er doch
jetzt in der Wissenschaft und Kunst fast ganz zurück,
die von Friedrich Wilhelm sehr begünstigt wurden,
so daß auch die Hauptstadt Preußens in einer Zeit
der regsten Entwickelung des geistigen Lebens der
Deutschen nicht hinter andern Städten zurückblieb.
Man zählte in Berlin bei seinem Tode 184,000
Einwohner. — Schon die ersten Jahre der Regie¬
rung Friedrich Wilhelms III., des jetzigen Kö¬
nigs, waren für Berlin von großer Bedeutung. Die
Berliner verehrten in ihm den milden Landesvater,
der bei weiser, sparsamer Beschränkung seines Haus¬
halts und Vereinfachung der Verwaltung, doch die
Würde seiner von seinen Vorfahren ererbten Stel¬
lung in der Zeit schon drohender Gefahr zu meh¬
ren, die Lasten des Landes zu erleichtern und man¬
cherlei Anstalten zum Nutzen und zur Zierde, zur
Sicherheit und zur Bequemlichkeit in der Hauptstadt
selbst ins Leben zu rufen verstand. Doch viel groß¬
artiger sollte sich diese Thätigkeit des allgeliebten Kö¬
nigs in der Zeit der Noth gestalten, die über
Preußen 1806 hereinbrach. — In Folge der un¬
glücklichen Schlacht von Jena siel Berlin im Okto¬
ber 1806 in die Hände der Franzosen. Sie bemäch¬
tigten sich der Verwaltung der Stadt, erpreßten Geld¬
summen, schleppten die schönsten Kunstschätze nach

Frankreich; Zerstörung, Verwirrung, Armuth und
Elend aller Art war die Folge ihres heillosen Trei¬
bens. Der König wurde durch die fortwährenden
Vortheile der Franzosen auf Ostpreußen beschränkt,
wo er bis 1810 seinen Aufenthalt nahm. Doch als
er durch den tilsiter Frieden wenigstens die Hälfte
seiner Länder gerettet hatte, begann er, von Männern,
wie Stein und Hardenberg waren, unterstützt, theils
von Königsberg aus, theils nach seiner längstersehn¬
ten Rückkehr in Berlin selbst, das große Werk der
zeitgemäßen Umgestaltung seines Staates, welche
der beschränkende Einfluß der Franzosen vergebens
zu hindern suchte. — Durch die Städteordnung,
durch zweckmäßige Einrichtung der obern Staatsbe¬
hörden, durch Stiftung der Berliner Universität (1810),
und viele andere nützliche Bildungsanstalten, wurde
von ihm rastlos der Saamen gestreut, der bald in
einer glücklicheren Zeit für die Hauptstadt, für den
Staat und für ganz Deutschland herrlich aufgehen
und die reichste Ernte spenden sollte. — Die Stunde
der Befreiung schlug. Das preußische Volk folgte
begeistert dem Rufe seines Königs zum Kampfe ge¬
gen die Unterdrücker. Berlin ward durch die Kämpfe
bei Großbeeren und Dennewitz gerettet. Die Schlacht
bei Leipzig trieb die Franzosen über den Rhein zu¬
rück und machte der Gewaltherrschaft Napoleons in
Deutschland ein Ende. — Durch den Pariser Frie¬
den endlich erhielt der preußische Staat 1815 seine
frühere Größe wieder. — Jetzt erst vom Frieden be¬
günstigt konnte der König bei fortgesetzter Entwicke¬
lung der seit 1808 begonnenen Stiftungen daran
denken, seine Hauptstadt wieder zu schmücken und
die schönsten, größtentheils von Schinkel errichteten
Gebäude, wie die neue Wache, die Werdersche Kir¬
che, das neue Schauspielhaus und vor Allem das
Museum, sinnvolle Denkmäler, wie die von Rauch
gefertigten Bildsäulen Scharnhorsts, Bülows und
Blüchers, und dsts Monument auf dem Kreuzberge
bezeugen jenes großartige Streben desselben. Künste
und Wissenschaften, Universität und Schulen, Han¬
del und Gewerbe erfreuen sich seitdem fortwährend
der großartigsten Förderung eines Fürsten, der sich
den Ruhm erworben hat, seine auch mit herrlichen
Kunstsammlungen bereicherte Hauptstadt, zur schön¬
sten Residenz Deutschlands und zum Mittelpunkte
des wissenschaftlichen Lebens in Norddeutschland ge¬
macht zu haben.

(Eine topographische Beschreibung Berlins folgt später.)

Anmerkung. Zur Vergleichung der Verganaenheit
mit der Gegenwart ist diesem Aufsatze eine Ansicht der Städte
Kölln und Berlin, wie sie im 17. Jahrhunderte waren, aus
Merians Topographie beigefügt worden. Man denke sich
in südwestlicher Richtung von dem südlichen Spreegraben auf
dem jetzigen Friedrichswerderstehendund hat im Mittelgrunde
das Schloß und die sonst auf dem Schloßplatze zwischen der
Brüder - und BreitenstraßestehendeDomkirche vor sich Hin¬
ter diesen Gebäuden der Stadt Kölln erhebm sich theils im
Mittelgrunde, theils zur linken Seite des Beschauers die
Thürme der Hauptgebäude von Berlin.
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17. Jahrhunderts.
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